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DAS BUCH
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Liichter in tödlichem Verrat
von Bowls Götzke

 

Gerald Liichter war ein stattlicher, geschäftstüchtiger Mann in der Blüte seiner Jahre. Er trug beigefarbene Hosen zu beigefarbenen Jackets, häufig Krawatten und gelegentlich Hüte. Jeden Morgen ließ er sich von seinem Barbier den Bart stutzen, trank einen starken Kaffee und machte sich daran, sein Geld zu zählen. Er hatte außerdem eine Vorliebe für kubanische Zigarren, um deren Vorrat sich ein guter Freund aus Übersee kümmerte, und er ging gerne ins Theater.

Geboren wurde Liichter in einer kleinen Stadt am westlichsten Punkt des Erzgebirges als Sohn eines angesehenen Bankiers und einer Schneiderin. Im Alter von 21 Jahren generierte er seine erste Million, und man gab ihm den Beinamen Der Visionär. Abergläuber und Neider erzählten sich, er könne den Fluss des Geldes vorhersagen; der Teufel habe ihm einen sechsten Sinn dafür in die Wiege gelegt, hieß es.

Zu der Zeit, in der diese Geschichte spielt, finanzierte Liichter eine Expedition in die Sahara. Ein britischer Archäologe namens Trevor Wiseman hatte in der Nähe von Gizeh durch Zufall die Spitze einer Pyramide freigelegt, aber dann festgestellt, dass ihm die Arbeitskräfte für eine vollständige Ausgrabung fehlten. Nach erfolglosem Vorsprechen bei verschiedenen Regierungen wandte er sich alsbald an den liquiden Deutschen, und dieser kaufte sich mit einem teuren Darlehen in die Schatzsuche ein. Natürlich war es riskant, auf ein Pferd zu setzen, dessen Stärken er nicht abschätzen konnte. Doch sollte Wiseman in der Pyramide auf etwas stoßen, das sich materiell verwerten ließ, verblieben satte 50% des Ausgrabungsfundes bei Liichter. Unter Umständen investierte der Visionär also in eine Goldgrube, und weil er den Kapitalfluss des Geldes verstand, verließ er sich auch in dieser Sache wieder auf seine Intuition.

Er befand es allerdings zunächst für klüger, seine Bankschecks von Monat zu Monat auszustellen, bis er wusste, in welche Richtung sich die Expedition entwickeln würde. Wiseman sprach zwar beständig von der „Entdeckung des Jahrhunderts“, aber das war nicht weiter verwunderlich. Der etwas schrullig wirkende Geschichtswissenschaftler und Archäologe, Experte in Sachen Ägyptologie, wollte natürlich vermeiden, dass ihm die Fördermittel gestrichen wurden.

So studierte Gerald Liichter nun schon seit einigen Wochen sehr genau die arbischen Zeitungen und kommunizierte über Telegramme mit dem Expeditionsteam, um sich ein konkreteres Bild über den Erfolg der Ausgrabung zu verschaffen. Anscheinend hatte man Hieroglyphen vor dem Eingangsbereich gefunden, zu deren Entschlüsselung eine weitere Fachkraft benötigt wurde, die selbstverständlich bezahlt werden wollte. Wiseman ging von einem Warnhinweis aus.

„Es war bei den alten Ägyptern nicht unüblich, dass sie Fallen in ihren Grabstätten installierten, Mr. Liichter.“

„Aus Angst vor Grabräubern, vermute ich.“

„Ja, richtig. Bevor wir uns Zutritt verschaffen, empfehle ich daher dringend eine Übersetzung der Hieroglyphen durch einen Fachmann. Zu unserer eigenen Sicherheit.“

„Sie meinen: zu Ihrer Sicherheit“, sagte Liichter. „Das finanzielle Risiko, welches ich bei diesem Unternehmen trage, minimiert sich dadurch keineswegs.“

Er legte die Stirn in Falten und sah nachdenklich aus dem Fenster, während er kleine Rauchringe zur Decke aufsteigen ließ. Er seufzte genervt. Schließlich drückte er seine Zigarre in den Aschenbecher und fragte:

„Wie viel?“

„Er verlangt 20.000 Dollar. Aber er ist einer der Besten auf seinem Gebiet. Insbesondere, wenn es um die Deutung altägyptischer Schriftzeichen geht. Drunvalov Veritas. Vielleicht habe Sie von ihm gehört?“

„Sie strapazieren meine Geduld, Mr. Wiseman. So langsam will ich Ergebnisse sehen.“

„Geben Sie uns noch zwei, drei Monate für die Entschlüsselung des Codes. Dann wissen wir, ob wir auf die Zukunft vorbereitet sind. Unsere Pyramide entspricht ungefähr dem Volumen der Pyramide von Cholula, der größten uns bekannten, wie Sie vielleicht wissen. Das allein ist schon eine Sensation! Aber meinen aktuellen Berechnungen zu Folge wartet dort unten das Grab Tiraffan Scarabäas, Gründer und Pharao der ehemaligen Wüstenstadt Scarabia, auf uns. Und das wäre schlicht und ergreifend die Entdeckung des Jahrhunderts!“

„Sparen Sie sich Ihr Verkaufsgespräch, Mr. Wiseman.“ Liichter zückte sein Scheckbuch.

„Ich stelle Ihnen einen Scheck in Höhe von 25.000 Dollar aus. Bis zum Ende des kommenden Monats will ich wissen, ob sich meine Investition gelohnt hat. Das heißt für Sie und Ihren Hieroglyphendeuter ..."

„Veritas. Drunvalov Veritas.“

„Ja, wie auch immer. Sehen Sie zu, dass Sie bald etwas finden, mit dem Sie weiterverhandeln können. Andernfalls wird dies hier ...“

Er riss das Stück Papier aus seinem Scheckbuch, hielt es Trevor Wiseman unter die Nase und lächelte unterkühlt.

„...Ihr letzter Scheck gewesen sein.“

Der Archäologe ließ ihn in der Innentasche seines Mantels verschwinden und bedankte sich mit einem laschen Handschlag.

Die folgenden siebeneinhalb Wochen würden nun also über Sieg und Niederlage einer Expedition entscheiden, die ihn zwei Jahre seines Lebens gekostet und annähernd hunderttausend Dollar verschlungen hatte. Wiseman hatte Herzblut und Schweiß getropft, sich hoch verschuldet und am Ende sogar seine Gefährtin gegen den Wunschtraum von der Entdeckung des Jahrhunderts eingetauscht. Eva hatte ihn vor einige Monaten verlassen, weil er kaum mehr nach Hause gekommen war. Aber er brauchte sie auch eigentlich gar nicht. Beziehungen schienen ihm wie bedeutungslose Artefakte aus einer fremden Zeit, nur war er für diese Art Relikt einfach die falsche Art Archäologe.

Als er das Büro des Deutschen verließ, bebte er am ganzen Leib, während er gleichzeitig mit jeder Faser seines Körpers hoffte, dass die Zukunft bereits in goldenen Lettern irgendwo für ihn geschrieben stünde.

„Wir nennen sie Scarabäa.“ Trevor Wiseman wies auf das kraterförmig aufgeworfene Sandloch am Rande des Wüstengebiets: Inmitten des Kraters legten drei Dutzend Arbeiter das Fundament einer gewaltigen Stufenpyramide frei, deren Spitze auf den Glutball der Mittagssonne deutete. Die Luft war trocken, und ein verhältnismäßig milder Wind hob kleine Sandkörnchen vom Boden auf, um sie über den schweißnassen Körpern zu verteilen. Drunvalov Veritas ging schweigend neben dem Archäologen her, der aus seinem Enthusiasmus kein Geheimnis machte:

„In der Annahme, sie sei die letzte Ruhestätte Tiraffan Scarabäas gewesen“, fuhr dieser fort. „Es deckt sich alles mit den historischen Überlieferungen. Nach der Gründung von Scarabia starb der Pharao an einer langwierigen Krankheit, Lepra vermutlich. Sicher wissen wir, dass er sich begraben ließ, wo er regierte. Sein Sohn übernahm daraufhin den Zepter.“

Veritas nickte und strich sich über den Bart.

„Wie groß war Scarabia denn seinerzeit?“, fragte er so beiläufig wie möglich. Wiseman warf ihm einen scharfen Blick zu und antwortete: „Heutigen Schätzungen zufolge zweitausend Hektar von Grenze zu Grenze. Eher mehr.“

„Sie kalkulieren Ihr Glück erstaunlich großzügig, Mr. Wiseman. Die großen Pyramiden dieser Erde sind oftmals nichts als leeres Gemäuer. Symbolträger von damals. Sie wurden allerdings nur selten zu Lagerstätten pharaonischer Reichtümer. Ich rate Ihnen deshalb zu Vorsicht; allzu hohe Erwartungen enden allzu oft in tiefen Enttäuschungen.“

Wiseman knirschte mit den Zähnen und schluckte angestrengt. Der Wüstenwind peitschte den beiden Männern heißen Sand ins Gesicht, während sie in den konzipierten Wüstenkessel hinabstiegen. Am Fuß der Pyramide angelangt sagte Wiseman verärgert:

„Ich bezahle Sie nicht für Ihren Geschichtsunterricht, Mr. Veritas. Und Lehrstunden in Sachen Moral und Ethik können wir uns ebenfalls schenken. Sie sind ausschließlich hier, um zu übersetzen, verstanden? Lassen Sie also meine Sorge sein, wie ich mein Glück kalkuliere. Da wären wir.“

Sie hielten vor dem imposanten Eingang der Scarabäa. Vier starke Säulen drehten sich aus der Erde und vermittelten den Eindruck, man stünde vor königlichem Terrain. Rechts neben dem massiven Tor zum Herz der Pyramide war eine steinerne Tafel angebracht. Veritas fuhr mit dem Zeigefinger darüber. Er erfühlte die präzise ausgearbeiteten, höchstwahrscheinlich altäqyptischen Zeichen, die jemand vor sehr langer Zeit mit sensibler Akribie hineingemeißelt haben musste.

Trevor Wiseman verschränkte nervös die Arme hinter dem Rücken und fragte:

„Was lesen Sie daraus?“

„Etwas Geduld, Mr. Wiseman, etwas Geduld“, erwiderte Veritas  und grub in den unendlichen Weiten seines Wissens nach Antworten.

 

In den kommenden sieben Wochen überschlugen sich die Ereignisse. Drunvalov Veritas fand heraus, dass es sich bei den Hieroglyphen um eine mitteläpytische Schrift handelte, die sich primär aus Phono- und Ideogrammen zusammensetzte.

Ihre Deutung gestaltete sich dabei schwieriger als zunächst angenommen, aber Veritas gelang es schließlich, die offenbar injektive Abbildung zu erkennen und einen prägnanten Satz herauszufiltern, der da lautete:

 

Ein Drache im Rotlichtviertel

 

„Das ist leider nur eine Hypothese“, erklärte er Wiseman. „So wie es aussieht, lässt sich jede Hieroglyphe... Moment.“  Er nahm ein vergrößertes Foto der Schriftafel aus seiner Aktentasche. „Hier. Also, jede Hieroglyphe lässt sich einem Buchstaben des lateinischen Alphabets zuordnen.“

„Bemerkenswert. Sind Sie sicher?“

„Natürlich nicht zu hundert Prozent. Aber sehen Sie selbst.“

Veritas drehte das Foto um, auf dessen Rückseite er handschriftlich einen Schlüssel notiert hatte.

„Dennoch mal angenommen es ist so, ergibt sich nach der Decodierung eine interessante Buchstabenabfolge.“

Wiseman las:

 

A CC D EEEE HH IIII LL M N O RRR TTT V

 

„26 Buchstaben, alphabetisch geordnet. Das könnte eine Frühform des Anagramms sein“, fuhr Veritas fort. „Entsprechend umgestellt ergeben sich einige sinnlogische Verbindungen, von denen ich 'Ein Drache im Rotlichtviertel' noch für die wahrscheinlichste halte.“

„Drachen im alten Äypten?“

„Ich weiß, ich weiß ... aber was wissen wir wirklich? Ich meine, schauen Sie sich Ihre Scarabäa doch einmal an. Können Sie mir erklären, wie man ein derartiges Gebäude in perfekter mathematischer Symmetrie ohne technisches Hilfswerk errichtete? Ohne Messgeräte, Baukräne et cetera. Mit der vereinten Muskelkraft eines versklavten Volkes etwa? Noch dazu vor 5000 Jahren! Nein. Ich glaube, es steckt wesentlich mehr dahinter. In vielen Fällen verschwimmen wissenschaftlich zusammengetragene Fakten mit dem, was wir urbane Legenden nennen.“

„Was ist das hier für Sie, Mr. Veritas? Ein großer Spaß?“ Wiseman schnaubte vor Wut. „Diese Expedition hat mich bereits jetzt ein halbes Vermögen gekostet! Und Sie erwarten allen Ernstes von mir, dass ich auf der Grundlage von Mythengeschichten einen Rückzieher mache?“

„Im Prinzip ist es das, was ich Ihnen empfehle. Ja.“

„Pah! Sie überbezahlter Spinner! Ich meine... Rotlichtviertel“, aufgebracht schleuderte er das Foto von sich und gestikulierte wild. „Ein Drache im Puff, oder was? Puff, da ist Ihr magischer Drache! Wir betreiben hier ernstzunehmende Archäologie, mein Gott, und nicht Scharlatanerie!“

Veritas zupfte nachdenklich an seinem Bart.

„Zugegeben, daran habe ich mich auch gestoßen. Aber möglicherweise ist mit Rotlichtviertel ein spezieller Quadrant innerhalb der Pyramide gemeint. Rubine werfen für gewöhnlich rotes Licht ab, wenn sie angestrahlt werden ...“

„Also doch ein Schatz!“ Wiseman klatschte vor Freude in die Hände. „Ich wusste es!“

„Wie gesagt, meine Ausdeutung der Hieroglyphen ist lediglich ein Hypothese.“

„Wenn Rotlichtviertel eine Metapher für eine bestimmte Räumlichkeit der Scarabäa ist, wofür steht dann der Drache?“, überlegte Wiseman.

„Ein Drache ist einfach ein Drache.“

„Überzeugt mich nicht. Wieso sollte sich jemand die Mühe machen, einen Warnhinweis zu codieren, der nur zur Hälfte als Metapher gedacht ist?“

„Wieso sollte jemand überhaupt einen Warnhinweis codieren? Damit konterkariert man schließlich die Warnung, oder meinen Sie nicht?“

Wiseman überlegte kurz.

„Dann ist es halt kein Warnhinweis, sondern eine Information.“

„Eine Information? Weswegen? Für wen? Hören Sie, Mr. Wiseman. Ich bin in diesem Punkt auch nicht viel klüger als Sie. Man geht grundsätzlich keine unnötigen Risiken ein, wenn einfach alles möglich ist.“

„Drachen gibt es nicht“, entschied Trevor Wiseman.

Damit war das Gespräch für ihn beendet.

 

Ein ehrgeiziger Journalist aus Kairo, der sich von Beginn an für Wisemans Ausgrabungen interessiert hatte, schrieb als Erster einen Artikel über die Steintafel an der Scarabäa. Das Blatt ließ die alphabetische Buchstabenfolge abdrucken und stellte dem Leser ein kleines Preisgeld für die kreativste Kombination in Aussicht. Ratespielchen und Verschwörungstheorien steigerten für gewöhnlich die Auflage eines Blattes.

Als Gerald Liichter eben jenen Artikel in die Finger bekam, konnte er kaum fassen, das Trevor Wiseman 20000 Dollar für einen Experten ausgegeben hatte, der offenbar nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Ein Drache im Rotlichtviertel? Die einzigen, die von diesem Unfug profitierten, waren Redakteure von Schundblättern.

Liichter beschloss, sich in den nächsten Zug zu setzen und Wiseman einen Besuch abzustatten. Vielleicht war der Archäologe inzwischen selbst durchgedreht, und in diesem Fall wäre es ratsam, schnellstmöglich die Konten zu schließen. Vielleicht ließ sich die Investition ja noch irgendwie retten, wenn man die Pyramide zum Beispiel als Touristenattraktion ausbaute.

Der Visionär packte seine Koffer und löste ein Ticket nach Gizeh. Von dort aus würde er mit Kameltreibern nach Scarabia gelangen, wo Trevor Wisemans Expeditionsteam das Lager aufgeschlagen hatte.

Aus Langeweile beschäftigte sich Liichter nun während der Zugfahrt mit dem Hieroglyphenrätsel. Er schob die Buchstaben hin und her und probierte verschiedene Varianten aus. Begriffe wie 'Rache', 'Tod', 'Leiden' oder 'Verrat' schrieb er sich auf, stellte Wörter um und strich jeweils die Buchstaben weg, die er schon verwendet hatte. Er versank im Universum der Anagramme und fand zunehmend Spaß daran.

Als er jedoch seinen ersten funktionierenden Satz bildete, entglitt ihm vor Entsetzen der Bleistift:

 

Liichter in toedlichem Verrat

 

stand da plötzlich.

Gerald Liichter starrte den Satz an, las ihn wieder und wieder, und dann fiel ihm etwas ein, das ihm die Zornesröte ins Gesicht trieb: Das war mit Sicherheit kein Zufall!

„Trevor Wiseman hat mich zum Narren gehalten!“, schrie er. Einige Fahrgäste drehten sich überrascht nach ihm um.

Liichter entschuldigte sich für seinen Ausbruch und zerriss das Zeitungspapier in stiller Wut.

 

Die Scarabäa bestand aus sechs Stockwerken, die mit breitflächigen Wendeltreppen verbunden waren. Trevor Wiseman kämpfte sich bis zur fünften Ebene empor, wobei die größte Schwierigkeit darin bestand, die Räume von Spinnweben zu befreien und effektiv auszuleuchten. Sein Team war derzeit damit beschäftigt, jeden Winkel nach Wertgegenständen abzusuchen, hatte bislang aber nur alte Tongefäße sicherstellen können, deren Inhalte längst verdunstet waren.

Wiseman stand nun vor einer soliden Steinwand, die die sechste Ebene von den darunterliegenden abschnitt.

„Dahinter liegt der Schatz“, dachte er, aber es grauste ihn vor dem Gedanken, dass es auch anders sein könnte.

Er atmete einmal tief durch, prüfte den Widerstand des Gesteins und lächelte zufrieden.

„Allerhöchstens zwei Tage“, vermutete er.

Im nächsten Schritt zitierte er ein paar Forscher mit Spitzhacken und Hämmern zu sich herauf und sagte:

„Wir müssen durch diese Wand, Männer. Auf geht's.“

Die Öllampen brannten eine ganze Nacht lang, und so schlug man bis zum Grauen des nächsten Morgens ein Loch in die Mauer; angetrieben von letzter Hoffnung und neugeborener Gier.

Als Trevor Wiseman durch den freigelegten Spalt trat, gingen ihm schier die Augen über: Das sechste Stockwerk war besetzt mit Rubinen, die jeden Lichtstrahl seiner kleinen Öllampe in wunderschönem Rotlicht bis zur Unendlichkeit brachen. Überall lagen Goldbarren und Statuen, Medaillons und Edelsteine, auftürmt zu Bergen wie in einem riesigen Geldspeicher. Und inmitten dieser Reichtümer stand ein Sarg aus purem Gold.

„Der Sarkopharg von Tiraffan Scarabäa!“, hauchte Wiseman, andächtig, stolz und glücklich zugleich.

Eine Art Mauervorsprung, der eine brennbare Flüssigkeit kanalisierte, zog sich ringsrum durch das quadratisch angelegte Zimmer. Wiseman, entrückt wie in Bann geschlagen, zündete ein Streichholz an und warf es unbedarft hinein. Jetzt stach eine meterhohe Flamme aus der Flüssigkeit, die sich rasend schnell selbst konsumierte und ihren determinierten Feuerkreis schloss.

Im Licht des Feuers funkelten die Rubine so stark, dass man fast daran erblindete.

„Wir sind reich!“, brüllten die Männer die Pyramide hinunter. Der Schall wanderte abwärts an den Wendeltreppen entlang von Ebene zu Ebene, und am Fuß der Scarabäa klang er wie die Verheißung des Paradises.

 

Gerald Liichter stieg von seinem Kamel, schüttelte die steifen Glieder und sog den Duft der Wüste ein. Er hatte das Zeltlager der von ihm finanzierten Expedition erreicht und war wild entschlossen, Trevor Wiseman den Geldhahn zuzudrehen, wenn dieser ihm nicht wenigstens eine Hand voll Gold aus Ausgrabungsfunden vorzuweisen hätte. Verschwörung hin oder her.

Forschend sah er sich nach dem Archäologen um, aber es war niemand zu sehen. Hatte Wiseman nicht von 33 Männern gesprochen, die sich der Expedition angeschlossen hatten? 

Liichter spürte, das etwas nicht stimmte, und so beschloss er, zur Pyramide hinabzusteigen.

Die Scarabäa, die in einer Bodensenke vor ihm lag, war schlichtweg beeindruckend. Diesbezüglich hatte Wiseman also weder übertrieben noch gelogen, und offenbar war er in den letzten Wochen nicht untätig gewesen. Aber welchen Wert konnte man schon einem uralten Gebäude beimessen, das mitten in das Herz einer Wüstenlandschaft hineingebaut worden war? Es kam wie üblich auf den Inhalt an.

„Wiseman? Trevor Wiseman?“, schrie Liichter.

Er erhielt wieder keine Antwort und suchte daraufhin die Zelte ab. Sie standen leer.

Liichter marschierte zum Fundament der Scarabäa, und Unruhe stieg in ihm auf. Aus dem Eingangstor drangen leise Todesschreie an sein Ohr.

Angsterfüllt passierte er sodann die vier Säulen und zückte  ein Messer. Was zum Teufel ging da drinnen vor sich?

Ein glühend roter Lichtstrahl kroch die Wendeltreppen herab und wies ihm den Weg zur sechsten Ebene. Vorsichtig nahm Liichter Stufe um Stufe und näherte sich dem Nerven zerrenden Geschrei, das Schritt für Schritt seine menschliche Note verlor. Es musste ein Tier sein.

Ein riesiges.

Der Visionär stand nun zitternd vor der letzten Ebene, die sich direkt unter der Spitze der Scarabäa befand. Das Expeditionsteam hatte mit Spitzhacken ein mannshohes Loch in die Trennwand geschlagen. Liichter umklammerte den Griff seines Messers so fest er konnte und ging hindurch.

Das herausflutende Licht brannte hier geradezu auf seiner Netzhaut. Außerdem roch es nach verbranntem Fleisch.

„Ein Drache im Rotlichtviertel“, dachte er, bevor es ihm endgültig den Atem verschlug.

Das Monster hatte Trevor Wiseman mit einer Feuersbrunst aus Kopf und Kehle vernichtet. Ihn und seine 33 Mann. Einfach zu Asche gemacht. Eine rußige Decke lag über den toten Körpern und allen hier gelagerten Schätzen. Nur die Rubine gaben eine Art waberndes Schimmern ab, das sich in einem Sarkopharg in der Mitte des Raumes bündelte und die komplette Scarabäa in glasklares, tiefes Rot tauchte. Blutrot.

Der Drache schrie erneut, und sein heißer Rachen dampfte. Liichter erstarrte für einen Augenblick und warf dann sein Messer so schnell, stark und präzise er konnte. Es flog pfeilgeradeaus dem Tier in die Brust und bohrte sich tief bis in sein Herz.

Der Drache schlug im Wahn des Schmerzes mit seinen gigantischen Flügeln, versuchte Feuer zu spucken oder zu schreien, doch es gelang ihm weder das Eine noch das Andere.

Stattdessen tat sich im Sarg des Pharaos ein schwarzes Loch auf, das das Monster mitsamt der Reichtümer und Toten in sich hineinzog. Die Pyramide begann, sich auf ihrem Fundament zu drehen wie ein Karussell, verschlang sich schließlich selbst: Stockwerk für Stockwerk klappte unter ihr weg, die Treppen falteten sich auf und Liichter geriet mit seiner Investition in einen Zeitstrudel, der ihn in das Jahr 2069 v. Chr. katapultierte.

Er fühlte sich tödlich verraten.

„So fließen meine 50% dieses unermesslichen Vermögens nun also in die Vergangenheit ...“, stellte er fest, und weil er den Kapitalfluss des Geldes verstand, geschah genau das. Nicht umsonst trug er zu seiner Zeit den Beinamen Der Visionär.

 

Im Jahr 2069 v. Chr. war Gerald Liichter ein stattlicher, geschäftstüchtiger Mann in der Blüte seiner Jahre, der das Vermögen eines einflussreichen Pharaos verwaltete, Tiraffan Scarabäa. Dieser gründete die Stadt Scarabia und ließ zu eigenen Ehren dort eine Pyramide errichten, wie sie die Welt zuvor noch nie gesehen hatte. Dort wollte er beerdigt werden – er, der den Beinamen Roter Drache trug, weil er die magische Kraft besaß, sich in einen solchen zu verwandeln. Alsbald starb er an den Folgen einer schweren Lepraerkrankung, und Gerald Liichter ließ sämtliche Reichtümer des Pharaos auf der sechsten Ebene der Pyramide einlagern und diese dann zumauern. Als Information für sein zukünftiges Ich, viele tausend Jahre später, brachte er eine Steintafel am Eingang der Pyramide an. Auf der stand in mittelägyptischer Hieroglyphenschrift:

 

A CC D EEEE HH IIII LL M N O RRR TTT V

 

was soviel bedeutete wie: Viel Glück beim nächsten Mal.


Die grüne Lampe

von Susanne Rowell

 

Der Fremde kam spät nachts um eine Straßenecke gelaufen, direkt in meine Arme. Er keuchte, völlig außer Atem, „Helfen Sie mir! Um Gottes Willen helfen Sie mir! Man will mich umbringen!“

Ich schaute ihn mir an. Er war ein junger Mann Mitte zwanzig. Die Haare klebten ihm schweißnass auf der Stirn und er zitterte am ganzen Leib.

„Was ist denn?“, wollte ich wissen. „Sie sind hinter mir her! Bitte! Wohnen Sie in der Nähe?“

Ich verneinte und überlegte ob er ein Wahnsinniger sei, oder jemand der zu tief ins Glas geguckt hatte. Aber er roch weder nach Alkohol, noch schien er mir geistesgestört. Es war die Ernsthaftigkeit in seinen Augen, die mich dazu bewegte ihm zu helfen.

„Kommen Sie“, sagte ich, „ich habe da vorne geparkt.“ Wir liefen hastig zu meinem Auto und gerade als wir einstiegen, kamen zwei Männer um die Hausecke gerannt.

„Schnell, da sind sie!“, brüllte er. Ich startete den Wagen und fuhr so schnell ich konnte weg. Im Rückspiegel sah ich die Verfolger, wie sie auf der Straße standen und uns nachblickten.

„Glauben Sie mir jetzt?“, fragte der Mann mich.

„Ja, sieht so aus als ob Sie verfolgt werden“, gab ich zu, „was will man denn von Ihnen?“

Er drehte sich ängstlich nach hinten um, dann, als er sich sicher war, dass die Verfolger weg waren, sagte er, „Das bedarf einer längeren Erklärung. Würden Sie mich bei Ihnen übernachten lassen?“

„Erstaunt blickte ich ihn an. „Was? Wieso das denn? Haben Sie kein Zuhause?“

„Doch, aber da kann ich jetzt nicht hin, da würden sie mich als erstes suchen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ich kenne Sie doch gar nicht, ich weiß noch nicht einmal wie Sie heißen.“

„Ich heiße Klaus Mehrmann. Ich studiere hier an der Uni Physik und ich habe eine unglaubliche Entdeckung gemacht. Deshalb werde ich ja verfolgt, bitte, Sie müssen mir glauben.“

Neugierig geworden, schaute ich ihn mir genauer an. Ein Student, ja das konnte hinkommen.

„Und Sie haben eine Erfindung gemacht?“, fragte ich interessiert.

„Nein, keine Erfindung, eine Entdeckung, ich sagte doch, ich kann Ihnen das so schnell nicht erklären, nehmen Sie mich nun mit nach Hause?“

Ich überlegte kurz, dann stimmt ich zu. Erleichtert lehnte er sich im Autositz zurück. Sein Atem ging noch immer unregelmäßig und schnell. Nachdem er sich etwas erholt hatte, fragte er mich nach meinem Namen. Ich nahm den Fuß vom Gas und fuhr mit normaler Geschwindigkeit weiter.

„Mein Name ist Gerhard Wagner“, klärte ich ihn auf, „und ich besitze eine Apotheke in der Innenstadt.“

Wir fuhren also zu meiner Wohnung, und da ich alleine lebte, brauchte ich niemandem die Anwesenheit des nächtlichen Besuchers erklären. Inzwischen war es halb zwölf. Ich war müde und wollte schlafen gehen. So aber machte ich Tee und bot Herrn Mehrmann einen Stuhl an. Als wir uns schließlich gegenüber saßen, begann er mir seine unglaubliche Geschichte zu erzählen. Ich gebe zu, dass ich ihm kein Wort glaubte, weil mir das Ganz zu phantastisch erschien.

 

„Es begann mit einer Beobachtung. Ich hatte bemerkt, dass in fast jedem Film, egal ob es Kino oder Fernsehproduktionen waren, immer diese grüne Lampe auftauchte.“

„Grüne Lampe?“, fragte ich erstaunt.

„Ja, Sie haben die auch schon gesehen, hundert Mal, es ist diese kleine Tischlampe, eine sogenannte Bankerslamp mit einem jadegrünen Schirm.“

Ich erinnerte mich. „Ach so, ja ich glaube, ich weiß, welche Sie meinen. Na und, was soll damit sein?“

Entnervt fuhr mein Gegenüber sich durchs Gesicht. „Mensch, das ist es ja! Keiner bemerkt etwas. Ihr schlaft alle, niemandem fällt etwas auf. Deshalb kommen die ja auch damit durch.“

Ich wurde inzwischen ungeduldig, seine Ausführungen schienen zu nichts zu führen. „Was meinen Sie genau damit?“, fragte ich entsprechend gereizt, „was haben angeblich alle übersehen? Und wer sind überhaupt die?“

Herr Mehrmann holte tief Luft, meine Begriffsstutzigkeit schien ihn schwer mitzunehmen und mich beschlich der Verdacht, dass ich mir einen Spinner aufgehalst hatte.

„Also“, begann er, „es ist folgendermaßen: diese grünen Lampen tauchen überall auf, einfach überall. Schauen Sie sich irgendeinen Film an, und Sie werden die Dinger entdecken. Es begann nach meinen Recherchen, Mitte der Achtziger Jahre, dass sie platziert wurden.“

Ich unterbrach ihn. „Moment Mal, Mitte der Achtziger? Da waren Sie doch noch gar nicht auf der Welt, oder meinen Sie, dass Sie die Lampen in Filmen ab den Achtziger Jahren entdeckt haben?“

„Nein, nein, nein! Sie hören nicht richtig zu! Das macht keiner mehr heutzutage, alles ist so schnelllebig geworden, keiner hört richtig zu, keiner sieht richtig hin und keiner denkt mehr richtig nach. Es ist so, die Lampen werden seit den Achtziger Jahren, ich glaube das Jahr 1984 identifiziert zu haben, also sie werden seit den Achtzigern platziert, sie tauchen aber schon in frühen Kinofilmen auf. Das ist ein Unterschied, nicht wahr?“

Ich musste lachen. „Platziert also“, neckte ich ihn.

„Lachen Sie nur, es wird Ihnen noch früh genug vergehen.“

Ich räusperte mich und bemühte mich ernsthaft zu bleiben. „Gut, erzählen Sie weiter.“

„Die entscheidende Frage haben Sie noch gar nicht gestellt“, meinte Herr Mehrmann. Er gab mir kurz Zeit von alleine darauf zu kommen, aber als er sah, dass ich ein hoffnungsloser Fall war, fuhr er fort, „Sie haben gar nicht gefragt, wer sie platziert! Ich bin nämlich zu dem Schluss gekommen, dass es Zeitreisende sind, sein müssen, es kann gar nicht anders sein!“

Er machte eine bedeutungsschwere Pause, damit ich das Gehörte sacken lassen konnte. Ich enttäuschte ihn nicht.

„Zeitreisende?“

„So ist es. Sie sind überall. Sie tauchen sogar höchstpersönlich auf, mal mehr, mal weniger gut verkleidet. In alten Filmen und auf Fotos. Es gibt zig Inkonsistenzen; zum Beispiel Autos, die es zu der Zeit des Photos oder Films eigentlich noch gar nicht gab, das berühmteste Beispiel ist die mit einem Handy telefonierende Dame bei der Premiere eines alten Charlie-Chaplin-Films. Dann urzeitliche Tiere, die auf einmal in geologischen Gesteinsschichten gefunden werden, in die sie gar nicht reingehören, längst ausgestorbene Tiere, die plötzlich wieder auftauchen. Ach, die Liste ist endlos, ich könnte Ihnen noch viele Beispiele nennen.“

Ich unterbrach ihn. „Ja, aber das ist doch alles Unsinn. Fotos und Filme kann man fälschen, Sedimentschichten können durch Erdverschiebungen ihre Lage ändern und von der telefonierenden Dame habe sogar ich gehört. Man ist sich inzwischen sicher, dass es entweder das frühe Modell eines Hörgerätes oder eines Musikspielkästchens ist.“

Herr Mehrmann schüttelte energisch den Kopf. „Ein paar Photos mögen gefälscht sein, aber vieles ist echt!“, beharrte er.

Ich seufzte. „Und wie passt die Lampe da hinein?“

„Es müssen irgendwelche Markierungspunkte sein. Sie platzieren die Lampen in den entsprechenden Epochen und markieren so, wo sie schon überall gewesen sind.“

„Aber warum? Warum sollten sie das tun?“

„Ich weiß es nicht, vielleicht um Dinge in der Vergangenheit zu verändern, Dinge die schief gelaufen sind. Glauben Sie mir, ich habe mit Leuten gesprochen, die älter sind. Viele haben einen Lieblingsfilm, den sie schon viele Male, über die Jahre hinweg, geguckt haben, und dann taucht da auf einmal diese grüne Lampe drin auf, und keiner hat sie früher da bemerkt, all die vielen Male, die man den Film schon gesehen hat.“

Ich unterbrach ihn. „Aber das ist unlogisch, falls es, wie Sie behaupten, Zeitreisende sind, die die Lampen in der Vergangenheit platzieren, dann müssten Ihre Bekannten sie in den Filmen immer schon gesehen haben.“

„Ja, das ist merkwürdig, da haben Sie Recht, aber wer sagt uns, dass es so funktioniert, vielleicht gibt es Unregelmäßigkeiten. Und das Andere, das auffällt, ist die Tatsache, dass die Lampen sogar in Dekorationen, in die sie überhaupt nicht hineinpassen, vom Stil der Epoche her, auftauchen.“ Herr Mehrmann hatte sich  richtig in Rage geredet. „Aber sie sind ja clever, die Lampe gibt es schon seit langer Zeit, da fällt es nicht so sehr auf. Mein Großvater, der leider letztes Jahr gestorben ist, war auch davon überzeugt, dass mit den Lampen etwas nicht stimmt. Und der war kein Spinner, genauso wenig wie ich ein Spinner bin.“

Nachdenklich schaute ich ihn an. Ich überlegte, dass er wahrscheinlich unter einem ausgeprägten Verfolgungswahn litt. Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, dass ist wirklich schwer zu glauben“, sagte ich.

Er sprang auf. „Und die zwei Männer, die mich verfolgt haben?“

„Die könnten auch einen anderen Grund gehabt haben“, gab ich zu bedenken, „wo haben Sie die beiden eigentlich das erste Mal bemerkt?“

Herr Mehrmann setzte sich wieder hin. „Das ist es ja gerade! Ich habe mir gedacht, die einzige Möglichkeit herauszubekommen, was es mit der Sache auf sich hat, ist die Leute auf frischer Tat zu ertappen. Sie müssen die Lampen ja platzieren, wenn der Film gedreht wird, nur dann ist es möglich. Ich habe mich also um einen Aushilfsjob in den Bavaria Filmstudios bemüht. Als es mir schließlich gelungen war, einen Job als Mädchen für alles zu ergattern, habe ich eine Filmproduktion vom ersten Drehtag an überwacht. Zweiundzwanzig Tage musste ich mich gedulden, aber heute Abend ist es passiert! Mir sind die zwei fremden Männer gleich aufgefallen.

Ich kannte ja inzwischen alle, die normalerweise dort waren. Dann tauchten plötzlich diese zwei Kerle auf. Irgendetwas an denen irritierte mich von Anfang an. Ich weiß nicht, ob es ihre Augen waren oder die Kleidung die sie trugen. Sie gingen auch so schweigend umher, in ihrem Benehmen war etwas Lauerndes. Ich ließ sie nicht mehr aus dem Blick.

Um fünf Uhr Nachmittags, da geschah es dann. Alle waren in die Kantine zur Kaffeepause gegangen, nur ein Kameramann und ein Scriptgirl wuselten noch in der Nähe herum, da tauchten die beiden auf, schauten sich schnell um, ob sie auch niemand beobachtete, und holten aus einem braunen Leinensack die grüne Lampe heraus. Sie stellten sie in den Hintergrund, auf ein kleines Beistelltischchen und entfernten sich vom Set. Ich bin ihnen dann bis zu einer Kneipe gefolgt, wo sie etwas gegessen und getrunken haben. Ich bestellte mir ein Bier und beobachtete sie vom Tresen aus.

Irgendwie müssen sie was gemerkt haben, denn auf einmal standen sie auf, kamen auf mich zu, und meinten, ich sollte mich nicht wehren und mit ihnen kommen. Ihr Stimmen klangen so merkwürdig, sie sprachen abgehackt und sehr bestimmend. Ich fühlte mich regelrecht hypnotisiert und ging wie unter Zwang mit. Draußen auf der Straße gab es dann aber einen Knall, eine Fehlzündung oder so was, und das hat mich aus meiner Trance gerissen. So schnell ich konnte, bin ich losgerannt, aber der eine von den beiden hatte auf einmal etwas silbern glitzerndes in der Hand, ich nehme an, eine Art Waffe, denn ich entging nur knapp einem rosa Lichtstrahl, sah wie ein Laser aus. Dann bin ich Ihnen in die Arme gelaufen“, schloss er seinen Bericht. Ich war einfach sprachlos, für mich hörte sich die Geschichte wie eine Episode aus Raumschiff Enterprise an.

Ich ließ meinen Gast die Nacht auf dem Sofa verbringen. Am nächsten Morgen half ich ihm seine paar Habseligkeiten aus der Studentenbude, in der er wohnte, abzuholen und bei mir zwischenzulagern. Als wir in seiner Wohngemeinschaft ankamen, berichtete uns einer seiner Mitbewohner, dass seit gestern Abend schon drei Mal zwei merkwürdige Besucher nach ihm gefragt hätten. Der Beschreibung nach handelte es sich um die beiden Verfolger.

Nachdem wir wieder in meiner Wohnung waren, überlegten wir fieberhaft, was wir machen sollten und kamen schließlich zu dem Schluss, dass es das Beste sei, wenn er in eine andere Stadt umziehen würde. So lange wollte ich ihn bei mir wohnen lassen. Sofort machte er sich daran, nach einem Studienplatz an einer anderen Universität zu suchen. Nach einer Woche stand fest, dass er nach Hamburg gehen würde. Er scherzte noch, dass dort nicht so viele Filme gedreht würden und eigentlich wollte er schon am kommenden Freitag umziehen.

Er war um ein Uhr mittags nur eben zum Einwohnermeldeamt gegangen um sich abzumelden, aber als er um sieben Uhr abends noch immer nicht zurück war, begann ich mir Sorgen zu machen. Um neun Uhr rief ich bei der Polizei an, aber dort lag keine Meldung vor. Nachdem achtundvierzig Stunden um waren, gab ich eine Vermisstenanzeige auf.

 

Das ist nun drei Wochen her. Ich hoffe immer noch auf ein Lebenszeichen von ihm, einen Anruf, eine Postkarte, irgendetwas. Aber nichts. Inzwischen achte ich beim Fernsehen auch auf die grüne Lampe, und tatsächlich, er hat Recht, sie taucht ständig überall auf. Wenn ich durch den Flur meiner Wohnung gehe, fällt mein Blick auf seine Sachen, die dort noch immer rumstehen. Er wäre nie ohne seine Aufzeichnungen gegangen. Die ganze Zeit wollte er mir noch etwas wichtiges zeigen, ein angebliches Beweisfoto, aber dazu ist es nicht mehr gekommen. Jedes mal, wenn ich an der Kiste mit den Dokumenten vorbeigehe, wird meine Neugier stärker. Ich glaube, heute Abend werde ich ihr nachgeben und nach dem Foto suchen.

Doch erst einmal klingelt es an meiner Tür. Also ist er doch zurück gekommen! Freudig springe ich auf, öffne die Tür – zu spät sehe ich die zwei Männer im Treppenhaus stehen …

                                                           


Ein Paradies für Drachen

von Karin Büchel

 

Ein Ast kribbelte meine Nase, wenn man dieses Unikum in meinem Gesicht überhaupt Nase nennen konnte. Aber ich atmete durch sie und ich roch mit ihr. Und das unheimlich gut. Aber was war jetzt geschehen?

Ein Ast, fast länger als meine Adlerklauen, lag auf meinem Gesicht und ärgerte mich. Dabei hatte ich so schön geschlafen. Bestimmt über zweihundert Jahre in meiner Erdhöhle, wo es wohlig warm und muffig war, so wie ich es liebte. Ernährt habe ich mich kaum. Brauche ich auch nicht, denn mein geschuppter Körper braucht wenig Nahrung. Ab und zu mal etwas Kleines, einen Wurm, eine Schnecke oder eine Maus. Das reichte mir.

Und jetzt? Jetzt lag so ein enormer Ast auf meinem Gesicht und störte unheimlich. Mit meinen Flügeln schlug ich um mich, dass die Laubblätter um mich herum wirbelten, Käfer verängstigt im Kreis krabbelten und die Vögel im Schreckflug das Weite suchten. Das fehlte mir noch, dass ich in meinem hohen Alter ein neues Heim suchen musste, denn man muss wissen: Sobald ein Drache, so wie jetzt ich, aus seinem Tiefschlaf geweckt wird, muss er seine Schlafstätte verlassen – altes Drachengesetz! Sich daran zu halten war nun einmal Pflicht, auch für mich.

Vorsichtig streckte ich meine Füße, faltete meine riesigen Flügel auseinander, feuchtete meine Zunge an und spürte so etwas wie Kampfeslust in mir; Neugierde auf einen neuen Ort, an dem ich mein weiteres Dasein fristen konnte.

Ich erhob langsam und qualvoll meinen gewaltigen Körper, dessen Mobilität etwas gelitten hatte durch das lange Ruhen, und stapfte tollpatschig durch den Wald. Mit den Baumkronen der alten Eichen und hohen Tannen war ich auf gleicher Augenhöhe. Ich grüßte geflissentlich, ohne jedoch eine Antwort zu bekommen – dann eben nicht! – und stolperte weiter durch Geäst und Gestrüpp, durch bissige Brennnesselfelder und dornige Brombeerzweige.

Gerne hätte ich mein Feuer mal entzündet, es durch den Wald speien lassen, aber das machte mir doch sehr zu schaffen. Dazu musste man, selbst als Drache, die Technik beherrschen. Ich hatte sie vergessen. Vielleicht lag es an meinem betagten Alter, vielleicht aber auch an fehlender Energie und

Kraft.

Schritt für Schritt stapfte ich weiter und erreichte so vor Tagesanbruch eine kleine Lichtung. Weit dahinter, in einiger Entfernung, sah ich es. Das Wunder der Schönheit. Ein Bild wie aus tausend und einer Nacht. Himmlisch schön. Einzigartig. Ich sah ein Lichtermeer aus verschiedensten Rottönen. Sie spiegelten sich in den Wolken und gaben mir das Gefühl, in einem Viertel der Wolllust zu sein. Genüsslich schleckte ich mit meiner rauen Zunge über mein Gesicht. Ein Ort der verborgenen Sehnsüchte, wie mir schien. Genau richtig für mich.
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